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Als Theologın des Wıderspruchs wurde S1e ekannt Und en WIT SIE In
Erinnerung. Aber gab auch ıne andere Dorothee Wenn S$1e VOIN iıhrem
Enkelkınd erzählte, das 1mM (Jjarten dıe Schönheıit eines herbstlıchen Blattes
entdeckt Wenn S1€e ıntfach „Du bıst elıebt und Du wırst heben lernen.
DDas reicht für dieses Leben.“ Wenn S1e. e1in Gedicht und S1e hat viele geschrıe-
ben zıtiert:

„Am Straßenran: iıne Malve
Dıie Knospe ist beinahe en
Altrosa wırd S1e se1n, vielleicht schon IMOrSCH.

ich Geduld, würde ich warten
Hätte ich Aufmerksamkeıt, ich rührte mich nıcht VO ecCc
Hätte ich Frömmigkeıt, hıer würde ich nıederknien.
Vielleicht schon INOTSCH könnte ich sehen, nıcht 11UT lauben,
WI1Ie einem Mıtgeschöpf elıngt, ALl Straßenran: ZU Blühen kommen.“

„ FREODOCSIE- hat 1E das genannt. Sıe wollte eigentlich nıcht tTenNnen
Mystik und Wıderstand. Frömmigkeıt und Polıitiık Poesıe und Prophetie. Gebet und
KampfT.

Als große Provokateurın ausschlıeßlich haben SIE viele bIs heute VOT ugen
ıne „Iheologıe nach dem Tode ottes  o egte S1e. unter dem Titel „Stellvertretung“
bereıits 965 eıner erschrockenen Kırche VOT „Atheıstisch (jott glauben‘ W alr
dıe spatere Fortsetzung. Natürlıch. das SEe1 eın Paradox und keıine glatte Wahrheıt,
konnte S1e asgch Man mMusste SCHAUCI fragen, Was hınter iıhren Formu-
hıerungen steht, S$1e wirklıch verstehen. Und dann Tklärte SI1E vielleicht CD
konnte mMIr eıinen allmächtigen erren, der alles s errlich regjert und der VOT se1-
cn Knöpfen 1mM Hımmel sıtzt, der zugle1c. die /üge nach Auschwitz nıcht DCT
Knopfdruck S1(0)9)9)8 nıcht vorstellen.“ Dieser allmächtige (jott sSe1 toL DIie (Omn1-
pOteNZ Gottes? ıne typısche männlıche Vorstellung, ‚„„Wad>S denn SONst?“*

Dorothee wurde oft mıssverstanden. Aber das hat S1e. gelegentlich auch
ewollt Besonders damals 1983, als S1e auf der Vollversammlung des (Okumen1-
schen Rates der Kırchen In Vancouver als bereıts vorher umstrıttene Hauptredne-
rın mıt wenıgen Sätzen eınen nachhaltıgen Donnerhall S1ıe käme AaUuUsSs
einem der reichsten Länder der Erde, S1e gleich Anfang VOT den Kırchen
der Welt „Einem Land, mıt der blutigsten nach (jas stinkenden GeschichteDorothee Sölle  /i Ein Nachruf  Als Theologin des Widerspruchs wurde sie bekannt. Und so haben wir sie in  Erinnerung. Aber es gab auch eine andere Dorothee Sölle: Wenn sie von ihrem  Enkelkind erzählte, das im Garten die Schönheit eines herbstlichen Blattes  entdeckt. Wenn sie ganz einfach sagte: „Du bist geliebt und Du wirst lieben lernen.  Das reicht für dieses Leben.‘“ Wenn sie ein Gedicht — und sie hat viele geschrie-  ben - zitiert:  „Am Straßenrand blüht eine Malve.  Die Knospe ist beinahe offen.  Altrosa wird sie sein, vielleicht schon morgen.  Hätte ich Geduld, würde ich warten.  Hätte ich Aufmerksamkeit, ich rührte mich nicht vom Fleck.  Hätte ich Frömmigkeit, hier würde ich niederknien.  Vielleicht schon morgen könnte ich sehen, nicht nur glauben,  wie es einem Mitgeschöpf gelingt, am Straßenrand zum Blühen zu kommen.“  „Theopoesie“ hat sie das gerne genannt. Sie wollte es eigentlich nicht trennen:  Mystik und Widerstand. Frömmigkeit und Politik. Poesie und Prophetie. Gebet und  Kampf.  Als große Provokateurin ausschließlich haben sie viele bis heute vor Augen.  Eine „Theologie nach dem Tode Gottes“ legte sie unter dem Titel „Stellvertretung‘‘  bereits 1965 einer erschrockenen Kirche vor. „Atheistisch an Gott glauben‘“ war  die spätere Fortsetzung. Natürlich, das sei ein Paradox und keine glatte Wahrheit,  konnte sie sagen. Man musste genauer fragen, was hinter ihren gewagten Formu-  lierungen steht, um sie wirklich zu verstehen. Und dann erklärte sie vielleicht: „Ich  konnte mir einen allmächtigen Herren, der alles so herrlich regiert und der vor sei-  nen Knöpfen im Himmel sitzt, der zugleich die Züge nach Auschwitz nicht per  Knopfdruck stoppt, nicht vorstellen.‘“ Dieser allmächtige Gott sei tot. Die Omni-  potenz Gottes? Eine typische männliche Vorstellung, „was denn sonst?“  Dorothee Sölle wurde oft missverstanden. Aber das hat sie gelegentlich auch  gewollt. Besonders damals 1983, als sie auf der Vollversammlung des Okumeni-  schen Rates der Kirchen in Vancouver als bereits vorher umstrittene Hauptredne-  rin mit wenigen Sätzen einen nachhaltigen Donnerhall erzeugte: Sie käme aus  einem der reichsten Länder der Erde, sagte sie gleich am Anfang vor den Kirchen  der Welt: „Einem Land, mit der blutigsten nach Gas stinkenden Geschichte ... reich  ist die Welt, in der ich lebe, vor allem an besseren Möglichkeiten zu töten ... .“ Es  gab Waschkörbe voller Hassbriefe, den Vorwurf der Irrlehre, eine umfangreiche  Unterschriftenaktion von Pfarrern und Gemeinden gegen sie. Aber eigentlich  wollte sie nur auf die Vergessenen und Stummen hier und in der Dritten Welt auf-  merksam machen, auf „das Gefängnis, in dem wir eingeschlafen sind“, auf die  Pflicht der Christen und Christinnen zum Ungehorsam, auf den „nackten und lei-  denden Christus‘“, auf das „Niederknien und den aufrechten Gang“.  Mit einer solchen Theologie konnte man in den siebziger und achtziger Jahren  des 20. Jahrhunderts in Deutschland als Frau offensichtlich keinen Lehrstuhl  393reich
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gab Waschkörbe voller Hassbrıefe, den Vorwurtf der rrlehre, ıne umfangreıiche
Unterschriftenaktion VO  — Pfarrern und Geme1inden S1e€ Aber e1gentlıch
wollte s1e UTr auf cdıe Vergessenen und Stummen hiıer und in der Dritten Welt auf-
merksam machen, auf ‚„„‚das Gefängnı1s, In dem WIT eingeschlafen sınd"“, auf cie
Pflicht der Christen und Christinnen ZU Ungehorsam, auf den „nackten und le1-
denden Christus“‘, auf das „Nıederknien und den aufrechten Gang‘

Mıt eiıner solchen Theologıe konnte INan In den sıebzıger und achtzıger Jahren
des Jahrhunderts in Deutschlan: als Tau offensıchtlich keinen Lehrstuhl
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bekommen. Den bekam S1e 9’75 In der Iradıtiıon aul 1111cAs I1l Unıion Theolo-
91Ca Semiinary In New York, SI1E 2 Jahre 1e Ks dıe eıt nach dem 1et-
na  eg Intensiv lernte S1E dıie Quäker kennen, cschloss Freundschaften mıt
Frauen un! Männern N den Schwarzen Kırchen. Reıiste oft nach Lateinamerıka
und wurde iıne weltweıte Vorkämpferin den Staatsterrorıismus. Miıt Besu-
chern und Freunden kKnüpfte Ss1e immer wlieder Kontakte Menschen In der VOI-
elendeten und damals nıedergebrannten Bronx 1m Norden Manhattans, dıe
andere Seıite der kapıtalıstıschen Gesellschaft autnah erfahren W dl. Als Befre1-
ungstheologın wurde SI1E bezeichnet, als Mutltter eiıner ftemmiıstischen Theologıe
DiIie femmniıstische 1C edeute nıcht mehr, SIE in einem Fernsehinterview,
qls dıe Bıbel mıt den ugen eiıner Tau lesen. ıne N (Gjeneration ist ıhr
dabe1 efolgt, nıcht zuletzt In den HSA und In Lateinamerika.

IDIie vielen Provokatıonen orothee Sölles sıtzen tief 1m kırchlichen Gedächtnıis.
Sıe wurden In den Nachrufen nach ihrem plötzliıchen lod ausführlich noch eıiınmal
erinnert. Was theologiegeschichtlich un! Öökumenisch bıs heute noch nıcht rich-
t12 Früchte tragt, ist ıhr umfassender Versuch, den mystıschen Strömungen der dre1
Hochreligionen uUuNnseTeT Kultur wıeder mehr aum / verschaliien „Mystık und
Wıderstand“ (1999) tıtelte SIE das Buch, das SI1E selbst als ıhr wichtigstes betrach-
teife Mystık ist für Dorothee eın herrschaftsfreies Gottesverhältnıis. Nıcht der
HNCH6 Blıck aut ott zeichnet dıie mystısche Eiınung dUuS, sondern ıne andere Bezıie-
hung ZUT Welt, „dıe sıch e ugen (Gjottes gelıehen hatt Aus dieser Perspektive
lässt dıe Hamburgerın viele 1NCUC Aspekte einer Schöpfungstheologie anklıngen,
dıe darauf warten, vielleicht auch 1mM Dıalog mıt den Naturwıssenschaften, welıter
entfaltet werden: Das Staunen als Anfang der mystıschen ReIise,; Z der eigent-
ıch jeder Mensch fähıe 1St, WI1Ie S1e. Jlaubte Das Zuhause-Seıin ın dıiesem KOsSmOos.
Die Schöpfung als das Buch, das (Gjott geschrıeben hat „In ıhm lesen bedeutet
Staunen un Erkenntnis zusammenzubrıingen.“‘

AIl das ist be1 Dorothee Sölle nıcht Rückzug und Weltflucht, sondern Behe1ima-
(ung, „d1ie fremd macht in der Welt der Geschäfte und der Gewalt un insofern das
Wıderstehen vorbereıtet‘‘. Und davon wollte „dıe Sölle bıs ZU nde nıcht aDIas-
sSsCH Natürlıch stand S1e WIE einst be1l der nıcht genehmigten Sıtz-Blockade VOL dem
Atomwaffenlager In Mutlangen auch beım Protest den völkerrechtswıdrıgen
Eınmarsch in den rak vorderster Ton

Dorothee SÖölles Botschaft der etzten Jahre ıne „demokratısıerte Mystıik“;
das antı1autorıtäre Element der relıg1ösen Erfahrung; nıcht zuletzt ıne immer deut-
hlıchere Mahnung den Protestantismus. dıe Mystık NCU entdecken: „Die Mystık
ist dıie eele jeder elıgı1on und ohne Mystık stirbt Relıgi0on.“ Über die vielleicht
bedeutendste Theologın des 20 Jahrhunderts ırd [an sıch jenseıts mancher Auf-
geregtheıten vielleicht noch intensiver 1Im 21 Jahrhunder' unterhalten haben
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